Mehrwert oder mehr Werte? 

Zu einem integralen Verständnis von Business Ethics.
Prof. Dr. Claus Eurich ist Hochschullehrer für Journalistik (Kommunikation und Ethik) an der Universität Dortmund. Meditationslehrer.

Noch immer stützen sich die unterschiedlichsten ökonomischen Systeme auf eine Rationalität, die ihre Vorgaben aus einer Effizienzorientierung auf allen Ebenen bezieht. Ethik wird da eher zum Störfaktor und nicht als systemimmanent betrachtet. Das wirft die Frage auf: Was ist eigentlich Ethik?
Ich verstehe Ethik als Kunst der rechten Lebensführung, im Einklang mit der Umwelt, mit der Mitwelt, mit der Innenwelt.

Ethik ist in sich selbst begründet, bedarf an sich keines äußeren Anlasses und keines Zweckes. Gerade dadurch aber wird sie zweckhaft auf allen Ebenen des Lebens und ist verbunden mit dem, was man in der Antike Eudaimonia, Glückseligkeit, nannte; vielleicht sollten wir sagen: mit sich selbst in Übereinstimmung leben.  Ethik als "Gutheit des Handelns" (Aristoteles) ist Zweck an sich.

Es gibt eine tiefe Beziehung zwischen Ethik und Spiritualität, ja an sich ist das eine ohne das andere nicht denkbar. Das zeigen nicht zuletzt die Ähnlichkeiten, ja Identitäten ethischen Denkens in den Schriften der Weltreligionen. Die Spiritualität stellt die Ethik in den Bezug zum Ganzen, incl. der Rückbindung an das, was unser Menschsein übersteigt. Bezug zum Ganzen meint: Alle Formen von Sein und Leben stehen in einer Beziehung der wechselseitigen Verbundenheit. Jede Tat, jede Nichttat, jeder Gedanke und jede Idee sind mit Folgen verbunden – und das oft an Stellen und in Prozessen, die unvorhersehbar für uns sind. Deshalb sollte jede Handlung potentiell immer vom Ganzen her gedacht sein und zu ihm nicht in Widerspruch stehen. Diese grundlegende Verbundenheit im Netzwerk des Universums lehren uns heute nicht mehr nur die großen philosophischen und religiösen Lehrgebäude, sondern auch die fortgeschrittenen Naturwissenschaften. 
Das im weitesten Sinne kulturelle Niveau eines Staates, einer Organisation, eines Unternehmens und eines einzelnen Menschen zeigt sich in der Tiefe der ethischen Beheimatung. Das weist den Eliten auf allen Ebenen eine herausragende kulturelle Bedeutung zu. Und dies gilt verstärkt noch einmal für die Wirtschaft, den entscheidenden Prozesstreiber global, national und lokal. Auch wenn viele Unternehmensführungen mit diesem Selbstverständnis noch Schwierigkeiten haben: Ökonomisches Handeln im nachhaltigen Sinne ist immer auch ethisches Handeln, entzöge sich dieses Handeln ansonsten doch langfristig selbst den Boden jeglicher Legitimation, ja der Existenz.

Bezogen auf die Werthorizonte und die Wertepraxis einer Kultur befindet sich die Wirtschaft, ob gewollt oder ungewollt in einer Vorreiterrolle. Und hierauf bezogen wiederum hängt zunächst alles an der Persönlichkeit von Unternehmern und den Vertretern des Managements. Die Stärke und Ausrichtung dieser Persönlichkeiten entscheidet eben nicht nur über das Wohl und Wehe des Unternehmens selbst, sondern auch über das des gesellschaftlichen und kulturellen Systems insgesamt. Sie sind neben den Führungspersönlichkeiten in der Politik und im Bildungssystem die entscheidenden Vorbilder. Schlüsselanforderungen auf sie bezogen sind nach meiner Auffassung:
Authentizität

Offenheit/Prozessbewusstsein

Ambiguitätstoleranz

Leben im Geist des Nichtverletzens

Demut

Motivation und Identifikation.
Was nun heißt Ethik auf der innerbetrieblichen Ebene, hinsichtlich von Rolle und Funktion der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter? 

Ich möchte darauf den Hauptakzent legen.

Wo Menschen zusammenleben, wo sie zusammen arbeiten, ob als Staat, als Organisation, als Familie, in einer Paarbeziehung…. oder eben auch als Unternehmen - der Energieeinsatz bestimmt die Ordnungsform und die Funktionalität. Energieeinsatz – das meint die Intensität des Miteinanders, die innere und äußere Ausrichtung, die innere und äußere Präsenz. Bin ich voll und ganz hier, oder mit meinem Herz und Wollen eigentlich ganz woanders. Die Energien des Menschen sind begrenzt – und zwar auf allen Ebenen: physisch, geistig, psychisch und sozial.
Menschen leben angemessen, sie lieben angemessen, sie wachsen und entwickeln sich angemessen und sie leisten angemessen, wenn sie ganz sind, wenn sie sich ganz sind, wo immer sie auch sind. In der jungen leidenschaftlichen Liebe und in dem mich begeisternden Hobby gelingt das oft am Besten. Warum? Dort zieht mich etwas, ich sehe mich gefordert und kann mich zugleich ganz einbringen. Ich fühle mich angenommen und am rechten Platz, so wie ich bin, mit meinen Fähigkeiten und Gaben. Kopf und Herz wirken zusammen. Die Liebe und das Hobby, die Faszination und die Leidenschaft, das sich gefordert und zugleich beheimatet sehen ordnen wir gemeinhin der Freizeit zu. Das ist ein Relikt aus den frühen industriegesellschaftlichen Tagen, wo man begann, das Leben zu dritteln – in Berufstätigkeit/Lohnarbeit, die alltägliche Daseinsvorsorge und die Freizeit. Berufstätigkeit wurde dabei in vielen Sektoren und Branchen zur reinen Lohnarbeit, das was getan werden musste, um leben zu können. Attraktivität war selten mit im Spiel, und von beiden Seiten, den Arbeitgebern und den Arbeitnehmern wurde wenig dafür getan, diese zu erhöhen. Man sah und sieht Arbeit im Wesentlichen als etwas, das mit einem bestimmten Teil der Persönlichkeit effizient verrichtet werden muss, um dafür entlohnt zu werden bzw. den Gewinn des Unternehmens zu steigern. Die Folgen bezeichnen wir als Entfremdung. Zwischen mich und meine Arbeit, zwischen mich und dem Ort, an dem ich tätig bin, fällt so etwas wie ein spaltender Schatten. Er trennt mich von meinem Rest. Und dieser Rest schreit nach Ausgleich.

Was heißt das für das moderne Unternehmen?
Identifikation ist auch hier der Schlüsselzugang. Zwar kann sie nie ganzheitlich sein, dazu gibt es zu viele berechtigt konkurrierende Lebensmotive in der Existenz eines Menschen. Aber sie kann auf ein Niveau geführt werden, das die Mitarbeiterin und den Mitarbeiter im positiven Sinne stärker an das Unternehmen bindet, vor allem auch emotional. Unternehmen können ein intaktes Zuhause nicht ersetzen, das sollen sie auch nicht, und doch können sie zu einem inneren und äußeren Teil von Heimat werden; ein Raum, der auch einen Beitrag leistet zur Lebensgestaltung, an dem ich meinen Platz habe, der mir vertraut ist und an dem ich mich verwirklichen kann. Zu spüren, hier geschieht etwas auch als Beitrag zu meiner Verwirklichung, etwas, das wirklich etwas mit mir zu tun hat, setzt die entscheidenden Energien frei. Und ich glaube, die Chancen dafür stehen gut in einer Zeit, in der mehr und mehr Menschen vereinsamen – in ihren sozialen Bezügen und in ihrer Innenwelt und im Herzen. So ausgeprägt individualisierte Kulturen wie die unsere, Ich-Kulturen, rufen nach Integration, Identifikation, Anerkennung und Beheimatung. Hier liegt eine enorme, aber auch großartige Herausforderung für die Führung eines Unternehmens, das den Namen „modern“ wirklich verdient.
Was meint dabei nun Führung?
Das Selbstverständnis von Führung, um das es mir hier geht, setzt an der Motivation der Mitarbeiter an und der Stärkung dieser Motivation, ja oft erst ihrer Hervorbringung. Führung ist dann ein kulturelles Konzept, in dem Normen und Werte eine entscheidende Rolle spielen und in dem die Mitarbeiter partnerschaftlich Ernst genommen werden. Der Erfolg solcher Führung steigt, je stärker es zu einem Einklang der unternehmerischen Ziele mit den Grundwerten einer Kultur und den Werthorizonten der Mitarbeiter kommt.

Was nun ist Motivation?

Motive steuern unsere Wahrnehmung und unsere emotionale Erregung.

Man kann also vielleicht von Verhaltensprogrammen des Menschen sprechen, die ihren Charakter in einer bestimmten Kultur erhalten.

Eine grundlegende Unterscheidung hinsichtlich der Motive eines Menschen ist, ob sie intrinsisch oder extrinsisch sind.

Extrinsische Motive sind mit äußerlichen und zumeist materiellen Belohnungen verbunden, wie Prämien, Incentives etc.. Sind entsprechende Spielräume ausgereizt, lässt die Wirkung schnell nach.

Bei intrinsischen Motiven ist die Ausführung der Arbeit aus sich heraus Belohnung genug. Sachinteresse (Neugier, Spaß) verbindet sich mit dem Anreiz positiver Emotionen und der Erfolgserwartung. 

Gestaltende Teilnahme am Arbeitsprozess, Herausforderungen, Freude an der Arbeit, Gefühle von Autonomie und Selbstbestimmung, intakte soziale Interaktion, eine regelmäßige Erfolgsmessung und ein entsprechendes Feedback, aber auch Toleranz gegenüber Fehlern gehören zu diesen intrinsischen Motivationsfaktoren. 

Gelingt es, dass sich intrinsische Motivation einstellt, kommt es zu einer hohen positiven Aktivierung. Es stellt sich ein harmonisches Erleben der Arbeit ein, bei dem Körper und Geist mühelos zusammenwirken. Dieses Erleben wird auch Flow genannt. In ihm verschmelzen Handlung und Bewusstsein; es kommt zu einer Balance zwischen Herausforderung und Können; die Aufmerksamkeit zentriert sich auf das jeweils zu Tuende; Ängste und Unsicherheiten werden ignoriert bzw. aufgehoben, sie werden aus dem Arbeitsprozess genommen. 

Unter Gesichtspunkten der Arbeitsorganisation nun ist faszinierend, dass in dieser Dimension des Erlebens Arbeit positiver gesehen wird als Freizeit. Arbeitswissenschaftliche Untersuchungen haben dabei ergeben, dass dieses positivere Erleben der Arbeit gegenüber der Freizeit vor allem dann zustande kommt, wenn Arbeit häufig mit überdurchschnittlichen Anforderungen verbunden ist. Der Zustand, besonders motiviert in der Arbeit zu sein und Erfolg zu erleben und zu durchleben kann zu erheblichen Leistungsunterschieden führen.

Es ist banal und muss doch immer wieder betont werden, dass die hohe Motivation von Mitarbeitern, wenn sie einmal erreicht ist, der Pflege bedarf. Hier steht im Vordergrund die Anerkennung – und sie ist im Letzten die Angelegenheit der Führungspersönlichkeiten selbst. Wird dies versäumt, findet dieses Kümmern nicht statt, dann holt man sich seine Anerkennung halt woanders ab. Und entsprechend woanders hin werden dann auch die Energien ausgerichtet.

Anerkennung ist die Zwillingsschwester der Ermutigung. Einer Ermutigung auch durch gezeigtes und ausgesprochenes Vertrauen. Wer Anerkennung erfährt, wer Vertrauen in das spürt, was er tut, wer also auf dieser Ebene als Mensch Ernst genommen wird, der verlagert die notwendige Kontrolle bezüglich seiner Tätigkeit zu einem großen Teil in sich selbst und es bedarf nur noch weniger äußerer Kontrollinstitutionen bzw. –verfahren. 
Verwirklichung.
Der Schlüssel lautet Kommunikation. Denn der Mensch ist Kommunikation.

Die Kommunikation, die ich meine, läuft nicht über Betriebszeitungen oder Aushänge oder Schulungsvideos. Sie ist direkt, unvermittelt, persönlich, face to face, von Mensch zu Mensch – auf gleicher Augenhöhe. Für sie gibt es zentrale Kriterien. Manche davon sind vielleicht bekannt aus dem Verfahren der Themenzentrierten Interaktion, das von Ruth Cohn entwickelt wurde. Das Grundanliegen ist dabei, für eine möglichst störungsfreie, wenn auch nicht konfliktlose Zusammenarbeit in Unternehmen und in Gruppen des Unternehmens zu sorgen. Dabei gilt es, die Bedürfnisse des Einzelnen mit denen der Gruppe/des Unternehmens und einem Ziel in Vereinbarung zu bringen und wenn möglich auszubalancieren.

Einige zentrale Kriterien:

1. Ich bin im Hier und Jetzt orientiere mich an der aktuell zu behandelnden Problemlage.
2. Ich bemühe mich um absolute Authentizität meiner Aussagen.
3. Erwartungen und Wünsche spreche ich offen aus und verstecke sie nicht hinter nonverbalen mimischen und gestischen Signalen.

4. Ich kann zu allem ja und nein zu sagen, muss aber auch dafür die Verantwortung übernehmen.

5. Störungen werden mit Priorität behandelt und entsprechend bearbeitet, damit der Gruppenprozess erfolgsorientiert fortgesetzt werden kann.

6. Nebengespräche dezentrieren die Kommunikation und führen zu Cliquenbildung.

7. Gegenseitige Zusicherung von Vertraulichkeit.

8. Ich vermeide Totschlagformulierungen, die einer Idee schon im ersten Ansatz die Dynamik rauben. 
Neben diesen Zielorientierten Kommunikationsregeln im Unternehmen gibt es allgemeine ethische Grundanforderungen, die im Umgang mit den Mitarbeitern und im Umgang der Mitarbeiter miteinander selbstverständlich werden sollten. Sie prägen die Qualität einer Unternehmenskultur:
1.   Wahrhaftigkeit im Denken, Sich Verhalten, Sprechen. Ohne Wahrhaftig-                                 keit gibt es kein Miteinander. Sie erfordert vor allem Reinheit und Klarheit der Sprache.

2.   Geist des Nichtverletzens in der Intention des Kommunizierens. Hierzu gehört der Einsatz der Sprache als das Sehen von Spielräumen - was gesagt werden muß, was von der Situation abhängt, wo Schweigen heilsamer ist.

3.   Hören als Ausdruck von Respekt, Achtung und Zuwendung. Zum Tiefenhören gehört die unbedingte Anerkennung der Würde des Anderen in jeder vorstellbaren Situation. Das gesammelte Hören basiert auf gesammeltem Schweigen. So erst kommt das Wort zur Tiefe des Klangs und der Tiefe der Bedeutung.

4.   Offenheit/Herrschaftsfreiheit will Kommunikationsbarrieren abbauen, die in dem jeweiligen Anderssein wurzeln. Sie will den Anderen nicht anders machen als er ist und führt in die Partnerschaft der Situation.

5.   Dialog statt Debatte. Debatte will argumentative Muster durchsetzen. Dialog heißt: Begegnen statt belehren, sich aufeinander einlassen, verdeckten Wertungen und unterschwelligen Intentionen – vor allem auch bei sich selbst -  nachspüren.

6.   Vorwürfe ertragen, damit nicht schnell meine Gewaltlosigkeit zusammenbricht durch die scheinbare Infragestellung des Selbstwertgefühls. Erkennen, dass Vorwürfe oft ein Auswurf der Verzweiflung und der Ohnmacht des Gegenübers sind.

7.   Den ersten Schritt tun und auf den Anderen zugehen, sobald Dissonanzen spürbar sind. Jesus: „Vertrage dich mit deinem Gegner, solange du noch mit ihm auf dem Weg bist.“ Den ersten Schritt zu tun, das meint auch: Feindbildern und vor allem Verkennungen, die ich in mir trage, nachzuspüren.

8.   Empathie als angemessenes Verhalten zwischen Nähe und Distanz. Sich einfühlen lernen, ohne sich dabei zu verlieren.

9.   Mit dem DU zum Ich werden als sich vom anderen her verstehen, als Erkennen des Ich in der Spiegelung durch das Du. 
10.  Gelassenheit, die nie den letzten Humor verliert. Denn der lebenslange Lernprozess des Aufeinanderzugehens führt auch zu immer wiederkehrenden Überforderungen, die wir uns zugestehen dürfen, aber nie durch Täuschung, Macht und falsche Klarheit kaschieren dürfen.

Worum geht es also im Eigentlichen?

Es geht um nicht mehr und nicht weniger als um Ermöglichung. Es geht darum Mitarbeiter zu ermöglichen, sie zu ihren wirklichen Potentialen hin zu führen und diese zu befreien. Oft kennen sie diese Potentiale nicht, weil sie nie eine Chance hatten, sie zu entdecken oder gar zu zeigen und umzusetzen. Und dies gilt auf allen Ebenen eines Unternehmens, bis hinein in die Spitzen des Managements.

Man könnte, wenn man von bestimmten absolut durchrationalisierten Tätigkeiten, die Menschen gleichsam apparathaft durchführen, einmal absieht, auch von einer Freilegung der unternehmerischen Fähigkeiten sprechen, die zu gewissen Teilen in jedem ruhen.

Wenn man Menschen als Mitarbeiter an allen Stellen eines betrieblichen Organismus Ernst nimmt - dann ist alles zu ändern, alles immer wieder zu verbessern und zu optimieren. Das ist gut für alle Seiten, für den Ertrag, für die Zufriedenheit, für die Gesundheit, für die Unternehmenskultur, für das soziale und kulturelle Umfeld. 

Aus diesem Blickwinkel heraus, zeigt sich dann ein Unternehmen nicht mehr als bloße Organisationsform und Struktur, sondern als ein Prozess ohne finale Gesetzmäßigkeit.
Im Tao Te King, dem Weisheitsbuch des Taoismus, befindet sich der Satz:

Das Harte und Steife wird zerbrechen und unterliegen. Das Weiche und Bewegliche wird siegen.

In einer fließenden Kultur, die so rapiden Wandlungsprozessen unterliegt – und zwar lokal, national und global – ist das Unternehmen als ein so verstandener Prozess die nach meiner Auffassung einzige angemessene Antwort. Auch, weil es das kostbarste zu schätzen und zu pflegen weiß – die Mitarbeiter. So bleiben wir visionsfähig – in der Beherzigung des biblischen Satzes, dass ein Volk ohne Visionen zugrunde geht, was auch für jedes Unternehmen und jede Organisation gilt.
Die  gemeinsame Vision ist es, die über den Tag hinaus verbindet, auch dann, wenn es einmal kriselt. 

Gesamtverantwortung.
Neben der innerbetrieblichen Ebene gilt es die zu betrachten, die in Beziehung zu Umwelt, Mitwelt und Kultur steht. Sie ist hinsichtlich der Ethik Ausdruck der bewussten und gelebten Gesamtverantwortung, in der sich das Unternehmen sieht, ökonomisch, sozial, kulturell, ökologisch. Dafür gibt es keine Patentrezepte. Dieser hochkomplexe und mehrfach vernetzte Systemzusammenhang muss prozesshaft immer neu geklärt und auch ausgehandelt werden, vor allem was Engagements des Unternehmens über die eigenen Bestimmungsgrenzen hinaus betrifft. Diese Klärung allerdings ist auch ein Auftrag, der Zuwendung und Intensität und Nachhaltigkeit erfordert und innerbetriebliche Instanzen, die sich damit betraut und in Verantwortung sehen. Auf Hochglanz gedruckte ethische Selbstverständnisse und Selbstverpflichtungen eines Unternehmens reichen nicht. 

Die Systemeinbindung eines Unternehmens und die darauf notwendig bezogenen ethischen Orientierungen und Handlungsmaximen erfordern eine kontinuierliche diesbezügliche innerbetriebliche Kommunikationspraxis, aber auch eine hohe Sensibilität hinsichtlich der außerbetrieblichen Öffentlichkeit. 
Stufen der Achtsamkeit.

Es bleibt die Beziehung zum so genannten Selbst, zu der Führungspersönlichkeit als ethisch sich ausrichtendem und handelndem Wesen. Hier, bezogen auf meine Innenwelt, stellt sich die Frage nach der Ethik zwar nicht noch einmal völlig neu, aber doch verändert. Hier geht es nicht um Definitionen, Erklärungen und Verständnisse. Hier geht es um Ethik als verinnerlichter und gelebter Lebenspraxis. Ich kann nur das authentisch und glaubhaft weitergeben, was ich bin. Ich strahle nur das aus und erhalte Resonanz auf das, was ich lebe. 
Es ist möglich, sich Maximen anzueignen oder auch sich in einem weitgehend vorgegebenen (betrieblichen) Normengerüst durchaus routiniert zu bewegen. Aber sind meine ethischen Schecks dann schon gedeckt?

Das Ethos wächst vom Herzen her in Abstimmung mit der zeitlichen Vernunft, dem sinnlichen Zugang zur Welt und der überzeitlichen Weisheit. Das Ethos ist ein Kind der Achtsamkeit. 
Zur Achtsamkeit gehört, sich über die eigene Sehnsucht im Klaren zu sein und sich ihr zu stellen. Sehnsucht ist die entscheidende Triebkraft im menschlichen Leben. Auf allen Ebenen. Was zieht mich, wohin und warum? Hinter den meisten auf das alltägliche Leben ausgerichteten Sehnsuchtsimpulsen steht die Sehnsucht nach dem Unbedingten, dem Absoluten, der Heimat und dem Ankommen ohne Entfremdung.

Zur Achtsamkeit gehört aber auch, sich in eine Zeitwahrnehmung zu stellen, die die Griechen Kairos nannten. Kairos-Zeit ist besondere Zeit, ist die Wahrnehmung eines Moments als etwas, das immer schon alles enthält. Jederzeit ist alles möglich, wenn ich in der entsprechenden Wachheit und Bewusstheit lebe und lerne, mich immer wieder der versklavenden Chronos-Zeit zu entziehen. Spirituell gedeutet, kann man sagen: Transzendenz und Immanenz berühren sich, das Ewige tritt in das Zeitlich ein.

Schließlich gehört zur Achtsamkeit das, was die innere Wachheit und innere Klarheit immer erst und immer wieder herstellt, die Kontemplation. In der Übung der Meditation und Kontemplation nehme ich mich aus dem Getriebe, der Unruhe und der Zerrissenheit des Alltags. Ich schenke mir Zeiten der tiefsten inneren Besinnung und Erfahrung, stelle mich in den ewigen Strom des Lebens und Werdens, lasse zu und lasse los. Dinge klären sich ohne Worte, Gelassenheit zeigt sich als Zwillingsschwester aufsteigender Klarheit und damit der Fähigkeit zur Unterscheidung.
Sehe ich die Schritte zur Achtsamkeit als ihren integralen Bestandteil an, ist Führung ist eine nicht zu toppende Lebensherausforderung. Um ein Bild zu wählen: 

Je höher ich den Berg ersteige, desto steiler wird der Weg. Er wird schließlich zu einem Pfad. Hier kann ich fast nur noch alleine gehen. Und unweigerlich werde ich einsamer. 
Ich halte die innere Vereinsamung von Unternehmern und Spitzenkräften für ein gravierendes Problem. Wo können sie wirklich sie selbst sein, wo können sie sich bedingungslos fallen lassen, wo begegnet ihnen Nachsicht bezogen auf ihre Schwächen, wo können sie sich zu ihrer Verwundbarkeit bekennen und sich ihr stellen. Nicht jeder wird entsprechende Lebensbegleiter haben, und ein normales Coaching reicht an dieser Stelle nicht hin.

Die Frage der inneren Einsamkeit ist nicht nur eine soziale, es ist vor allem eine spirituelle. Sie hängt mit der kopfgesteuerten Vorstellung zusammen, ich sei isoliert und getrennt. Und das bin ich auch, wenn ich mich nicht rückbinde. Diese Rückbindung geschieht vor allem in der Kontemplation. Hier liegt der Ort letzter Vertrautheit und letzten unbedingten Angenommenseins. Kontemplation öffnet und aktiviert alle Selbstheilungskräfte. In ihr geschieht die Ausrichtung, die ich benötige, um den alltäglichen Stürmen standzuhalten und sie zu meistern.

Die "Begegnung" in der Kontemplation wird auch in den Phasen der empfundenen Ohnmacht und des persönlichen oder betrieblichen Scheiterns diese zunächst negativ empfundenen Lebenszumutungen integrierbar machen und sie zu einem Wachstumsimpuls und einer Chance für das Neue wandeln. Scheitern ist kein Stigma. Scheitern gehört zum Wachsen und zum Werden. Es ist immer wieder auch der Quell neuer Kreativität und ungewohnter, innovativer Problemlösungen. Scheitern muß nicht grau und düster sein. Integriert und zur Potentialität hin gewandelt sind seine Züge als Teil meiner Entwicklung durchaus auch schön und ästhetisch. Das ist eine Sache der Wahrnehmung… 
Business Ethik als integrierter Komplex von Betriebs-, Umwelt- und Selbst-Orientierung zeigt sich somit als ein dynamischer Prozess. Ethik ist kein Regelkatalog! Ethik ist Entwicklung. Und gelebte Ethik ist Gemeinschaft.

Antoine de Saint Exupéry hat über die Liebe einmal gesagt: „Einander lieben heißt nicht nur einander anschauen, sondern gemeinsam auf das Dritte.“  

Ich glaube, das gilt für jede Form von Gemeinschaft, zu Teilen auch für die betriebliche. 
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